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Der Tiger von Tansania


Der gewundene Pfad führte oberhalb der steil abfallenden Küste entlang und bot einen freien Blick auf das verträumte Dorf Levanto mit seinen meist aus Bruchsteinen gebauten Häusern. Die Landschaft wirkte karg, ausgetrocknete Büsche säumten den Weg und vergeblich hielt man nach schattenspendenden Bäumen Ausschau, denn die Hitze war schier unerträglich und nur Touristen oder Verrückte würden um die Mittagshitze einen Spaziergang oder gar eine Wanderung unternehmen. Scheinbar gehörte ich zu der zweiten Spezies.


Als Tourist konnte ich mich nicht bezeichnen, denn mein kleines Häuschen, welches als Finka angepriesen wurde, hatte ich schon vor gut zwei Monaten erworben, um in dieser Abgeschiedenheit jenes Buch zu schreiben, welches auf einem meiner skurrilsten Fälle basierte und den Titel »Der Tiger von Tansania« trug. Das Haus mit dem dazugehörenden Grundstück befand sich oberhalb von Levanto und war von der schmalen ungeteerten Landstrasse her nicht zu sehen, nur hin und wieder verirrten sich Touristen hierher, um diesen sagenhaften Blick von oben auf das tiefblaue Mittelmeer geniessen zu können. Das bekannte Knattern der Vespas verstummte meist, wenn der Gipfel des Hügels erreicht wurde, und von den meist jungen Leuten als Picknick-Ort genutzt wurde. Vergeblich hielt man nach einem Swimmingpool Ausschau, und nur mit viel Geschick konnte ich den Wasserhahn ausserhalb des Hauses in eine Art Dusche umfunktionieren. Hinter einer kleinen Mauer war ein mit Benzin betriebener Generator positioniert und lieferte den Strom für meine nötigsten Bedürfnisse. Die Einrichtung des Hauses war spärlich und die abgenutzten Einrichtungsgegenstände wurden mir als Beigabe überlassen, und ich hatte nicht das Bedürfnis, etwas daran zu ändern, denn ich wollte die Zeit nutzen, an meinem Buch zu schreiben. Stunden brachte ich damit zu, in einem uralten Liegestuhl zu verweilen, um den Ausblick auf das offene Meer zu geniessen, während ich meine Gedanken ordnete und zusehends zur Ruhe kam. Die Zikaden boten eine Geräuschkulisse in einer durchdringlichen Weise, welche aber nie störend wirkte, denn es war der Inbegriff des Sommers. Niemand ausser dem Einwohneramt wusste von meinem Aufenthaltsort, niemand, der mich ablenken konnte, niemand, der meine kriminalistischen Fähigkeiten in Anspruch nehmen würde, um aussichtslose Fälle lösen zu können. Oft musste ich mich ins Haus zurückziehen, denn die Hitze war unerträglich. In einem kleinen Seitenzimmer hatte ich provisorisch eine Art Büro eingerichtet. Gedankenversunken sass ich auf diesem einen wackeligen Stuhl und wartete vergebens auf eine Eingebung.


Ich muss raus, unter Menschen, waren meine Gedanken, und kurze Zeit später sass ich in meinem Fiat 500 und fuhr die kurvenreiche Strasse hinunter und parkierte diesen anfangs des Dorfes in einer Nebenstrasse. Obwohl es schon sechs Uhr abends war, hatte es wenige Leute und die Strassen wirkten verwaist, nur einige Hunde strichen umher und suchten nach Essbarem. Ich bog in eine Strasse ein, welche bis zur Albergo Bivio führte, und hielt Ausschau nach einer Paticceria, denn ich hatte Lust auf etwas Süsses. Beinahe am Ende der Strasse war ein kleines Café in ein modernes Haus eingemietet. Irgendwie passte es nicht in das Gesamtbild und wirkte wie ein Fremdkörper, aber die Aussicht, eine Stunde in der Kühle der Air-Condition zu verweilen, überzeugte mich und ich setzte mich ganz hinten auf einen dieser modernen Plastikstühle. Noch bevor ich einen Macciato bestellen konnte, fragte mich die jung wirkende Bedienung:


»Sie sind doch der neue Besitzer des Casa Romantica oben auf dem Hügel?«


»Ja genau«, antwortete ich verwundert.


»Solche Neuigkeiten machen bei uns schnell die Runde. Die Einheimischen verlassen Levanto, um in grösseren Städten eine Anstellung zu suchen, während immer mehr Touristen unsere Stadt bevölkern. Das Casa Romantica gehörte früher einem mehr oder weniger bekannten Musiker, welcher aber aus Liebeskummer eines Tages über die Felsklippen in den Tod sprang.«


»Nein, Musiker bin ich nicht, ich bin ein …«


»Sie sind ein bekannter Detektiv und Schriftsteller und heissen Herbert von Willensdorf. Sie sehen, noch bevor Sie oben eingezogen sind, ist Ihnen Ihr Ruf vorausgeeilt. Sie sind selbstverständlich eingeladen, nur zu, bedienen Sie sich am Buffet.«


»Nie hätte ich gedacht, dass meine Anwesenheit derart Staub aufwirbeln würde«, entgegnete ich etwas beschämt. »Eine Frage hätte ich noch. Wie war es für Sie möglich, mich zu erkennen, obwohl offiziell kein Foto vorhanden ist?«


»Sie haben einen Fall gelöst, es handelte sich um den getöteten Schlagersänger, und als Sie das Gerichtsgebäude verliessen, wurden Sie von einem Journalisten fotografiert und dieses Bild erschien mit einem Bericht in allen wichtigen Tageszeitungen. Als ich mir Ihr Buch ›Der Todeschlager‹ in La Spezia besorgte, habe ich diesen Artikel zufällig entdeckt. Es ist mir übrigens aufgefallen, dass Sie einige wichtige Fragen nicht beantworten konnten, oder wollten, wer zum Beispiel diesen Rausschmeisser des Nachtclubs ermordet hatte und wer für die Entführung dieses Jeffrey Costa verantwortlich war.«


»Kompliment, Sie haben sich ja ausführlich in diesen Stoff eingearbeitet. Ich kann Ihnen diese Fragen nicht beantworten, nicht weil ich die Antworten nicht weiss, nein, vielmehr sollte jeder, welcher sich mit diesem Kriminalfall eingehend beschäftigt hatte, ganz ohne weitere Erklärungen darauf kommen, und es ist meine feste Überzeugung, auch Sie finden den Schlüssel zu diesen Fragen.«


»Dürfte ich Sie, solange Sie in der Casa Romantica wohnen, einmal besuchen, denn abgesehen davon, dass ich ein grosser Fan von Ihnen bin, würde ich mich gerne über Ihr schon fast wissenschaftliches Vorgehen in diesen Kriminalfällen eingehend unterhalten. Ich heisse übrigens Livia, Livia Costello.«


»Doch, wenn es meine Zeit erlaubt, denn ich arbeite an einem neuen Buch, würde ich es begrüssen, Sie einmal in meinem Haus empfangen zu können.«


»Was halten Sie von morgen, Herbert?«, drängte sie, um dieses Date nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.


»Gut, Livia, morgen um acht Uhr wäre mir angenehm, ich nehme an, Sie trinken ein gutes Glas Rotwein mit mir?«


»Ich freue mich, danke Herbert.«


Ich verabschiedete mich von ihr und machte mich auf den Weg zu diesem Supermercato, um meine Besorgungen zu tätigen. Mit zahlreichen Tüten beladen, trat ich den Rückweg zu meinem Auto an, verstaute alles auf dem Rücksitz und fuhr langsam und gemütlich wieder zu meinem Ferienhaus zurück. Als alle Lebensmittel in dem viel zu kleinen Kühlschrank versorgt waren, setzte ich mich erneut in mein Büro, um an meinem Buch weiterzuschreiben. Neben mir stand ein halb gefülltes Glas Vecchia Romagna, an welchem ich zwischendurch nippte.


Versunken in meine Arbeit und leicht benommen, merkte ich erst nicht, dass die Türklinke mehrmals heruntergedrückt wurde. Erst als die Eingangstüre ganz langsam aufgeschoben wurde, was ein leises Quietschen verursachte, merkte ich, dass sich jemand Zutritt verschaffen wollte. Unbeweglich dasitzend, blickte ich hinaus zu dem im Eingang positionierten Spiegel und sah, dass ein Mann fast regungslos dastand, und wie seine Hand langsam in seine Jackettasche verschwand. Er nahm ein Handy heraus und wählte eine Nummer. Obwohl er leise sprach, konnte ich verstehen, was er sagte.


»Ja, ich bin in seinem Haus, er scheint nicht hier zu sein. Ja, ja, ich werde ihn fragen, wenn er zurückkommt. Keine Angst, wir werden ihn dazu bringen, versprochen.« Er versorgte sein Handy wieder in seiner Tasche, und gerade als er wieder hinausgehen wollte, machte ich zwei Schritte zur Türe, so dass er mich sehen konnte. Wie vom Blitz getroffen, erschrak er, denn damit hatte er nicht gerechnet.


»Wer sind Sie?«, fragte ich ihn in einem fast barschen Ton.


»Die Türe war offen und so dachte ich mir, ich gehe mal rein und warte drinnen auf Sie. Mein Name ist Luigi Maria Cresto und ich gehöre zu der Polizia Zivil in La Spezia. Wir haben über das Einwohneramt Ihren Aufenthaltsort erfahren, denn wir wollten Sie in einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit sprechen.«


»Können Sie sich ausweisen?«


»Ja sicher«, und er kramte einen schon etwas verblichenen Ausweis hervor und reichte ihn mir rüber.


»Okay, kommen Sie doch in meine gute Stube, was wollen Sie trinken?«


»Ein Wasser, ein stilles bitte.«


»In dieser Einsamkeit, in der ich seit zwei Monaten lebe, könnte ich es nicht ertragen, wenn das Wasser auch noch still ist.«


»Gut, dann irgendwas.«


Ich schenkte ihm einen eisgekühlten Tee ein, und neugierig wartete ich auf den Grund seines Kommens. Er holte weit aus, um die Dringlichkeit seines Besuchs noch zu untermalen.


»Wir haben von Ihren Fähigkeiten, unlösbare Kriminalfälle zu lösen, gehört, und da wir herausgefunden haben, dass Sie sich hierher zurückgezogen haben, lag es auf der Hand, dass wir Sie kontaktieren müssen wegen einem unserer Fälle, der so unwahrscheinlich und unglaubwürdig erscheint, dass wir mit unseren beschränkten Mitteln nicht mal ansatzweise vorgehen können.«


»Wie Sie richtig bemerkt haben, habe ich mich zurückgezogen und kann mich Ihnen leider nicht zur Verfügung stellen.«


»Wenn Sie die genauen Umstände dieses Gewaltverbrechens erfahren haben, denke ich, dass Sie es sich anders überlegen werden.«


»Was ist denn so Besonderes an diesem … ich nehme mal an, es ist ein Mord?«


»Wir fanden diesen Mann tot in einer Seitenstrasse in La Spezia liegend. Er wies keine äusseren Verletzungen auf. Erst dachten wir, es handle sich um einen Herzinfarkt, und brachten ihn die gerichtsmedizinische Abteilung, in der er von einem Mediziner namens Francesco Caruso obduziert wurde. Auch nach eingehender Untersuchung fand Caruso die Todesursache nicht heraus. Das Einzige, was ihm auffiel, waren winzig kleine Einstiche an mehreren Stellen seines Körpers. Die Merkmale deuteten nicht auf Schlangenbisse hin und so blieb ihm nichts anderes übrig, als eine umfangreiche Testreihe durchzuführen. Erst nach drei Tagen hatte er Gewissheit, dass es sich zweifelsfrei um das Gift der Pterinochulus murinus handelte.«


»Sie meinen eine Vogelspinne. Aber die ist doch nicht tödlich.«


»Das Gift war in einer derart hohen Dosis vorhanden, so dass es eine Atemlähmung verursachte und eine Erstickung zur Folge hatte.«


»Doch, Sie haben recht, der Fall fängt an, mich zu interessieren. Wie ist der Stand der Ermittlungen?«


»Als Erstes versuchten wir herauszufinden, in welchen Ländern diese Giftspinne vorkommt, und mussten feststellen, dass sie vorwiegend in Ostafrika und insbesondere in Tansania zu finden ist.«


»Ich nehme an, dass der Tote keine Ausweispapiere mit sich trug?«


»Nein, wir haben keinerlei Hinweise auf seine Identität herausgefunden. Und genau aus diesem Grund haben wir uns entschlossen, Ihnen diesen Fall zu übergeben. Wenn einer Licht in diese mysteriöse Angelegenheit bringen kann, dann sind es Sie, Herr von Willensdorf.«


»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Richten Sie Ihrem Vorgesetzten aus, dass ich mich übermorgen im Commissariat in La Spezia melden werde. Sie haben mein Interesse geweckt und ich denke, dass ich Ihnen in dieser Angelegenheit helfen kann.«


Wir verabschiedeten uns voneinander, und er stieg anschliessend in seinen dunkelblauen Fiat und fuhr die verwinkelte Strasse hinunter.


Während ich mich im Garten auf eine Bank setzte, musste ich feststellen, dass ich mich bereits wieder mittendrin in einem dieser ungelösten Mordfälle befand. Obwohl ich von der Aggressivität dieser gelben Vogelspinne wusste, erschien es mir beinahe unmöglich, dass diese bei einem Opfer mehrmals an verschiedenen Körperstellen zubeißen würde. Ich war mir sicher, dass der Commissario Luciano Salvi einiges übersehen haben musste, vor allem einiges, was zur Identifizierung des Toten beitragen würde.


Während ich in meinem Aussencheminée ein Feuer entzündete, um meine Bisteccas zu grillieren, arbeitete mein Gehirn auf Volltouren und ich versuchte, Möglichkeiten auszuschliessen und zuzulassen. Es waren aber nur theoretische Schlussfolgerungen und so musste ich wohl oder übel darauf warten, vor Ort meine Untersuchung weiterführen zu können. Lange noch sass ich im Schatten unter einem der wenigen Bäume und döste vor mich hin. Meine Gedanken drehten sich um das bevorstehende Date mit Livia und ich freute mich darauf, denn ich hatte nicht oft die Möglichkeit, über meine gelösten Kriminalfälle zu diskutieren, und ausserdem ist Livia eine äusserst attraktive junge Frau, welche ein ausgeprägtes Gespür für verborgene Details hat, wie ich in diesem kurzen Gespräch feststellen konnte. Die Sonne war bereits untergegangen, als ich mich in mein Haus zurückzog, um mir noch eine Tasse Kaffee zuzubereiten.


Bis zehn Uhr morgens hatte ich geschlafen, und obwohl ich das Fenster offen hatte, war kein Lüftchen zu spüren. Einen kleinen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich das Treffen mit diesem Polizisten nur geträumt hatte, aber nein, es war Wirklichkeit. Fast den ganzen Tag verbrachte ich mit Schreiben, was mir einigermassen schwer fiel, denn jede Bewegung war mühselig in dieser Bruthitze und immer wieder ging ich hinüber, um eine Dusche zu nehmen. Das Wasser war zwar nicht kalt, aber es bot trotz allem eine gewisse Erfrischung.


Bereits um halb acht Uhr bereitete ich einen kleinen Imbiss, bestehend aus Prosciuto und frischem Holzofenbrot, zu. Dazu eine Flasche Amarone. Ich richtete alles auf den Tisch, draussen auf der Veranda, und wartete erwartungsvoll auf Livias Eintreffen. Das gewohnte Knattern einer Vespa näherte sich um Punkt acht Uhr meinem Haus und kurz darauf hörte ich ein Rufen.


»Herbert, sind Sie da?«


»Ja, kommen Sie nach hinten auf die Veranda«, rief ich zurück, und schon kam Livia mit einem aparten, leichten Röckchen bekleidet auf mich zu und drückte mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


»Darf ich Du sagen?«, sagte sie mit einer lieblichen Stimme zu mir, während sie sich auf einen Stuhl setzte und sich interessiert umschaute.


»Selbstverständlich«, erwiderte ich und setzte mich neben sie.


Mit einer galanten Geste bot ich ihr an, herzhaft zuzugreifen, und sie liess sich nicht zweimal bitten. Unterdessen öffnete ich die Weinflasche und schenkte uns beiden ein.


»Danke für die Bewirtung«, meinte sie und bediente sich herzhaft. »Findest du es nicht einsam hier ganz alleine?«


»Doch, zwischendurch schon, obwohl ich intensiv an einem Buch arbeite und kaum Zeit habe, mir über diese Einsamkeit Gedanken zu machen, und zwischendurch bekomme ich ja Besuch, was mich für diese Eintönigkeit entschädigt.«


»Seit du deinen ersten Fall gelöst hast, bin ich bei dir dran und lese alles, sämtliche Zeitungsartikel und ebenso deine Bücher mit Auszügen deiner Fälle. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du in deinem ersten Fall, in dem es um die Entführung der Tochter des deutschen Botschafters in Ungarn ging, bei einer Schiesserei verwundet wurdest. Das Seltsame an dieser Entführung war, dass kein Lösegeld erpresst wurde. Der Entführer wollte Informationen über den bevorstehenden Bundeswehreinsatz in Serbien. Niemand konnte ahnen, dass die Entführte sich in ihren Entführer verlieben und dich in einen Hinterhalt locken würde. Später wurden beide von einem Spezial-Einsatzkommando erschossen.«


»Ich bin verblüfft«, war meine erste Reaktion. »Warum verfolgst du in dieser Intensität meine Fälle und schliesst Schlussfolgerungen, die weit über das allgemeine Interesse hinausgehen?«


»Es liegt daran, dass ich die Tochter eines Rechtswissenschaftsprofessors bin, und ich lese für mein Leben gern Kriminalromane. Diese Kombination hatte mich dazu bewogen, mich mit deinen Fällen auseinanderzusetzen.«


»Dann kannst du mir sicher sagen, welcher dein Lieblingsfall ist?«


»Ich schwanke zwischen zweien hin und her. ›Der rostrote Cadillac‹ und ›Die Auferstehung des Pier Luigi Calzone‹, wobei der ›Der rostrote Cadillac‹ mein Favorit ist.«


»Ein Fall könnte dich auch interessieren. Warum wird ein Mann in La Spezia mittels einer Giftspinne, die ausschliesslich in Ostafrika zu finden ist, ermordet?«


»Ich denke, dass es dein neuester Fall ist, du hast ihn doch hoffentlich angenommen?«


»Bitte, Livia, versuche aus deinem neutralen Standpunkt heraus, eine einigermassen logische Erklärung zu finden, denn du hast nebst deiner weiblichen Intuition auch noch die Erfahrung, die mir bei diesem Fall nützlich sein könnte.«


»Herbert, wenn du mir versprichst, mich einzubeziehen, werde ich versuchen, in kurzen Sätzen eine Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren.«


»Nun sag schon, Livia.«


»Erst dein Versprechen, sonst kommt kein Wort über meine Lippen.«


»Okay, versprochen! Ich habe morgen in La Spezia eine Besprechung auf dem Commissariat und wenn du Zeit hast, würde ich mir wünschen, dass du dabei sein könntest.«


»Das wollte ich hören. Nun zu deinem Fall. Obwohl wir den Toten bis jetzt noch nicht sehen konnten, gehe ich davon aus, dass er einigermassen braungebrannt ist, was darauf schliessen würde, dass dieser Mann sich in einem dieser afrikanischen Länder aufgehalten hatte. Ein Unfall ist mit aller Wahrscheinlichkeit auszuschliessen. Möglicherweise war dieser Mann in eine Straftat involviert und es war dem Mörder oder der Mörderin nicht möglich, ihn dort zu beseitigen, und man wählte eine Giftspinne, um die Aufklärung zu verhindern oder zu erschweren. Ich nehme an, dass das Gift ihn erst lähmte und später ein komplettes Lahmlegen der Atemfunktion verursachte. Wie gesagt, für weitere Schlussfolgerungen müsste ich den Toten sehen, ich denke, dass wir den Leichnam morgen begutachten können.«


»Bravo, Livia, Kompliment, wenn ich das so höre, muss ich mir über den Nachwuchs keine Gedanken machen. Selbstverständlich kannst du mich morgen begleiten.«


Wir hatten uns an diesem Abend noch lange angeregt unterhalten und erst etwa um ein Uhr schwang sie sich auf die Vespa und die Rücklichter verschwanden kurz darauf hinter der ersten Biegung.


Bereits um acht Uhr wartete ich vor Livias Haus an der Via Cairoli und pünktlich erschien sie leger gekleidet in einer Jeanshose und einem fein gehäkelten Damenpullover.


»Hallo Herbert«, begrüsste sie mich und setzte sich neben mich auf den unbequemen Sitz meines Autos.


Während der etwa einstündigen Fahrt über die Schnellstrasse nach La Spezia sprachen wir wenig, denn jeder von uns war in Gedanken versunken und zudem war es im Auto aufgrund der Fahrgeräusche sehr laut gewesen.


La Spezia wimmelte im Sommer von Touristen und das halbe Leben spielte sich im Bereich des lang gezogenen Hafens ab, denn dort reihte sich ein Restaurant an das andere und es war Ziel und Angelpunkt der Vergnügungssuchenden.


»Noch zwei Strassen weiter und dann rechts abbiegen«, lotste mich Livia bis zu dem Commissariat und ich folgte ihren Anweisungen.


Das Gebäude war unverkennbar eine Art Polizeikaserne mit einem Innenhof, auf dem ich mein Auto abstellen konnte.


»Wir möchten zu Commissario Luciano Salvi«, fragte ich einen Polizisten, der unten am Eingang gelangweilt auf einer Bank sass und scheinbar auf einen Einsatz wartete.


»Erster Stock, Zimmer 38«, gab er zurück und widmete sich wieder einem Prospekt, welches neben ihm auf der Bank lag.


Eiligen Schrittes gingen wir die Treppe hoch und klopften an die besagte Türe. Ein kräftiges »Herein« war die augenblickliche Reaktion. Wir öffneten die Türe, und an einem Schreibtisch sitzend, blickte uns ein vollschlanker, etwas abgekämpfter Mann entgegen.


»Was wünschen Sie?«, fragte er uns mit einer sanften Stimme, die nicht zu seinem Äusseren passte.


»Mein Name ist Herbert von Willensdorf und diese junge Dame heisst Livia Costello.«


»Es freut mich ausserordentlich, Sie beide hier begrüssen zu können. – Costello? Sind Sie verwandt mit …«


»Ich bin die Tochter.«


»Die Ähnlichkeit ist verblüffend«, meinte Salvi und bot uns einen Platz an, um ohne Umschweife zur Sache zu kommen.


»Es tut uns leid, dass wir Sie behelligen mussten, aber die Brisanz dieses Falles erfordert einen Spezialisten, wie Sie einer sind, Herr von Willensdorf. Es war gar nicht so einfach, Sie zu finden und zu überzeugen, denn wir wissen aus Ihrer Biografie, dass Sie nicht jeden beliebigen Fall annehmen.«


»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen vorangekommen?«, fragte ich ihn und hoffte insgeheim, neue Informationen zu kriegen.


»Wir haben bis jetzt nur die Todesursache ermitteln können, ansonsten tappen wir vollkommen im Dunkeln«, gab Salvi leicht beschämt zurück.


»Wenn es Ihnen recht ist, wird Frau Costello mich unterstützen.«


»Sicher«, antwortete Salvi und wartete darauf, Anweisungen von mir zu erhalten.


»Um uns selbst einen Überblick verschaffen zu können, müssten wir den Toten sehen sowie sämtliche Kleider und Gegenstände, welche er bei sich trug.«


»Der Tote befindet sich in der Rechtsmedizin, diese liegt weiter unten auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Während sie hinübergehen, werde ich telefonisch Francesco Caruso informieren, denn er war es, der die Obduktion durchgeführt hatte.«


Wir verabschiedeten uns von Commissario Salvi und gingen zu Fuss hinüber zu dem unscheinbar wirkenden Gebäude auf der anderen Strassenseite. Bereits am Eingang stehend, begrüsste uns Caruso und führte uns hinunter in das zweite Untergeschoss.


»Bitte warten Sie hier, ich werde ihn gleich holen.«


Minuten später brachte Caruso die Leiche auf einem Rollwagen in das Untersuchungszimmer. Der Raum wirkte kühl und Livia fröstelte ein wenig.


»Bitte, Livia, zieh mein Jackett über«, meinte ich zu ihr und reichte ihr mein Sommer-Veston, welches sie dankend annahm.


Caruso legte das Leintuch, welches den Toten bedeckte, zur Seite und es gab den Blick frei auf einen braun gebrannten Körper, so wie es Livia vermutet hatte. Die kleinen Einstiche an seinem Körper waren wirklich kaum zu sehen. Alleine drei zählte ich an seinem Unterarm und zwei weitere an seinem Oberkörper.


»Was haben Sie bei der Obduktion noch zusätzlich herausgefunden? Jedes Detail ist von grösster Wichtigkeit, denn wir müssen alles über ihn und seine Lebensweise erfahren.«


»Wie Sie selbst sehen können, hatte dieser Mann nie mit den Händen gearbeitet. Ich schliesse daraus, dass er in einem Büro oder möglicherweise als Vertreter gearbeitet hatte. Sein Mageninhalt liess darauf schliessen, dass er keine zwölf Stunden nach seiner Ankunft ermordet wurde, denn in seinem Magen fanden wir Speisen beziehungsweise Früchte, die in dieser Gegend nicht zu beziehen sind. Zum Beispiel Granadilla, eine Frucht, die aus Tansania stammt und ansonsten nur in Markthallen in Grossstädten zu finden ist. Wie Sie sehen, hatte er sich eine Tätowierung stechen lassen, die einen Tiger darstellt. Die Tätowierung zeigt keine besondere Eigenheit, so dass wir nur schwer den Tätowierer ausfindig machen können.«


»Das ist doch schon einiges an Informationen, ich denke, dass wir speziell da ansetzen können. Wo sind die Kleider des Toten? Diese könnten einiges dazu beitragen, den Toten zu identifizieren.«


»Ich hole sie Ihnen, nur einen kleinen Moment.«


Kurz darauf kam Caruso mit den Kleidern zurück. Sie bestanden aus einer Cordhose, einem sehr elegant wirkenden Veston, einem Paar Wildlederschuhe und Unterwäsche.


»Das Veston ist keines von der Stange«, meinte Livia zu mir, nahm es in die Hand und begann ein Firmenschild zu suchen. Nachdem sie äusserst sorgfältig und genau den Kragen herumgeschlagen hatte, entdeckte sie ein Firmenschild, auf dem der Name Rossi Cloth, Roma stand. »Vermutlich eine Schneiderei, die in Rom ansässig ist«, sagte sie mit einem stolzen Unterton zu mir.


»Sehr gut, Dr. Watson«, gab ich lächelnd zurück und betrachtete das Schild mit einer Lupe. »Wir werden ihm das Veston anziehen müssen, um sicherzugehen, dass es für ihn angefertigt wurde.«


Unter den strengen Blicken von Caruso zogen wir ihm das Veston an, und obwohl Livia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, merkte ich, dass es ihr äusserst peinlich war. Nun lag der unbekannte Tote mit seinem Veston bekleidet da, und wir konnten einstimmig feststellen, dass dieses Kleidungsstück keinesfalls für diesen Mann angefertigt wurde, denn die Ärmel waren eindeutig zu kurz für seine Armlänge. Eine riesige Enttäuschung machte sich breit, denn er hätte das Veston überall, zum Beispiel in einem Secondhandshop oder auf einem Kleidermarkt, kaufen können. Die nicht dazu passende Hose hätte uns dies bereits bestätigen können.


Wir hatten uns viel von diesem Besuch in der Rechtsmedizin versprochen und jetzt waren wir kein Stück weitergekommen. Wie sollten wir die Identität eines Mannes feststellen können, der sich möglicherweise in einem ostafrikanischen Land aufgehalten haben musste? Nachdem wir uns etwas gefasst hatten, versuchte Livia einige Tatsachen zusammenzufassen.


»Wir wissen bereits, dass er erst kürzlich hier angekommen ist. Wenn wir mit der Unterstützung des Commissario Salvi die Passagierlisten der letzten angekommenen Flüge, welche zum Beispiel aus Tansania stammten, einsehen können, so könnten wir unsere Suche auf einige hundert Leute reduzieren.«


»Wir werden noch effizienter vorgehen können, wenn wir ein Foto des Toten den in Frage kommenden Flugbegleiterinnen zeigen und hoffen, dass sich jemand an ihn erinnern kann.«


Wir verabschiedeten uns von Caruso und entschlossen uns, dem Commissario unseren Vorschlag zu unterbreiten. Die Idee stiess bei dem Commissario auf Begeisterung und kurze Zeit später wurden ihm die Flugpläne der letzten beiden Tage durchgegeben.


»Es kommen nur drei Flüge in Frage«, bestätigte er uns. »Ich denke, wir können die Flugbegleiter fragen, ausser die wären, was ich annehme, in der halben Welt verstreut.«


»Wir werden uns die Zeit nehmen«, sagte ich zu Salvi und gab dabei Livia ein Zeichen, uns zu verabschieden.


»Die Frage ist nur, auf welchem Flughafen er landete, denn es kommen zwei in Frage. Pisa und Genua, du siehst, es ist nicht ganz so einfach«, meinte ich zu Livia, als wir wieder in meinem Auto sassen. »Jetzt wäre deine weibliche Intuition gefragt. Was meinst du, Pisa oder Genua?«


»Ich vermute Genua, wegen seiner direkten Flüge und seiner Grösse, ausser er wurde mit einer Privatmaschine hierhergebracht, dann wäre unser Vorhaben aussichtslos.«


»Okay Livia, wir werden uns auf Genua konzentrieren. Erst werden wir nach Levanto zurückfahren, und falls du weiterhin mit mir zusammen arbeiten möchtest, werden wir morgen das weitere Vorgehen besprechen.«


»Wenn meine Schwester für mich in der Bäckerei einspringen kann, so bin ich selbstverständlich weiterhin dabei.«


»Ich hoffe es, denn wie ich bereits feststellen konnte, passen wir als Team sehr gut zusammen und nicht nur wegen deiner weiblichen Intuition.«


Livia fühlte sich geehrt, und wie ich sie an ihrem Wohnort absetzte und davonfuhr, winkte sie mir hinterher in einer Weise, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen.


Die plötzliche Stille, welche mich umgab, als ich wieder oben auf meiner Veranda sass, genoss ich und das Alleinsein gab mir die Möglichkeit, meinen Gedanken zu folgen.


Mittlerweile hatten sich am Himmel einige Wolken gebildet und meistens hatte es einen heftigen Regen zur Folge. Ein starker Wind setzte ein, so dass meine Fensterläden zu klappern begannen. Innert Minuten konnte hier oben das Wetter wechseln, aber meistens blieb es bei einem Wolkenbruch. Ich stellte mich unter das Dach und betrachtete das Prasseln der Regentropfen auf den ausgetrockneten Boden. Die Temperatur sank auf ein erträgliches Mass und man hatte das Gefühl, dass man wieder richtig durchatmen konnte. Zehn Minuten später war alles vorbei und die Sonne gewann wieder die Oberhand und veranlasste mich, nach drinnen zu gehen, um die Sonnenbrille zu holen. Schon immer hatten mich Naturgewalten in ihren Bann gezogen, vor allem die täglichen Monsunregen in Thailand mit ihrer ungeheuren Kraft und Intensität faszinierten mich und oft kam es vor, dass es nicht möglich war, die Strasse zu überqueren, ohne in zwanzig Zentimeter hohem Wasser zu waten.


Als ich gerade dabei war, meinen Notizblock aus meinem Büro zu holen, um einige Gedankengänge aufzuschreiben, klopfte es an meine Haustüre und ich wunderte mich, dass ich kein sich näherndes Fahrzeug gehört hatte. Kurze Zeit später klopfte es erneut in einer stärkeren Intensität. Langsam öffnete ich die Türe, und mein Blick fiel auf einen etwa vierzigjährigen Mann, welcher etwas schwer atmete, als wäre er gerade vom Joggen gekommen, obwohl nur seine abgetretenen Turnschuhe darauf hindeuteten. Ansonsten war er in einen Freizeit-Anzug gekleidet und roch intensiv nach Knoblauch. Seine Brille erinnerte mich an eine Filmszene, in der Dustin Hoffmann von einem Naziarzt gefoltert wurde, um aus ihm Informationen herauszupressen. Trotz allem versuchte ich vorurteilslos zu wirken und fragte ihn: »Was wünschen Sie bitte?«


»Habe ich das Vergnügen, mit Herrn Herbert von Willensdorf zu sprechen?«


Ich bejahte und wartete darauf, dass er sich vorstellen würde, doch er meinte nur, dass sein Name in dieser Angelegenheit, in der er mich sprechen möchte, nicht von Bedeutung wäre, und bat mich, für einen Moment hereinkommen zu dürfen.


»Sicherlich«, gab ich ihm zurück, und so standen wir uns im kleinen Windfang-Entree gegenüber.


»Mein Auftraggeber lässt Ihnen ausrichten, dass er es wünschenswert fände, wenn Sie sich entschliessen könnten, für ihn zu arbeiten.«


»Ich habe bereits einen Auftragsgeber.«


»Ja, wir sind informiert darüber, aber dieser bezahlt Ihnen nichts und von uns ist Ihnen ein Tagesansatz von sechshundert Euro plus Spesen sicher.«


»Wenn Ihr Auftraggeber derart gut über mich informiert ist, dann müsste er eigentlich wissen, dass ich nicht des Geldes willen einen Fall löse, nein, ich beschäftige mich ausschliesslich mit Fällen, welche mich besonders interessieren.«


»Aber dieser Fall interessiert Sie ja scheinbar, denn es handelt sich auch um diesen Mann, der in La Spezia tot aufgefunden wurde. Wir sind an einer schnellen Aufklärung interessiert, und vor allem müssen wir wissen, wer uns zuvorgekommen ist, denn dieser Konrad Kessler stand schon seit geraumer Zeit auf unserer Abschussliste.«


»Aha, Kessler hiess der Mann, das wusste ich nicht.«


»Ein mieses skrupelloses Subjekt«, fügte der Unbekannte hinzu.


»Es könnte Ihnen dienlich sein, wenn ich Ihnen einiges über seine beispiellose Karriere erzähle.«


»Wollen wir uns nicht setzen?«, unterbrach ich ihn, und kaum gesagt, sassen wir an meinem runden Wohnzimmertisch.


»Er hatte sich schon als 16-Jähriger einer linksextremen Organisation angeschlossen und war einer der führenden Köpfe der Hausbesetzerszene in Basel. Er leitete die Saubannerzüge, welche nur das eine zum Ziel hatten, möglichst viel Schaden anzurichten, ohne dabei eine spezielle Ideologie zu vertreten. Es war ärgerlich, aber glücklicherweise beschränkten sie sich ausschliesslich auf Sachschäden, welche die Versicherungen zu bereinigen wussten. Mit der Zeit verloren seine Aktionen an Harmlosigkeit, denn er wechselte in die Politik als Wolf im Schafspelz und wirkte äusserst pflegeleicht, so dass niemand bemerkte, dass er nur eines im Sinn hatte, die verschiedenen Parteien gegeneinander auszuspielen, indem er Informationen über die verschiedensten Parteimitglieder sammelte, um in erpresserischer Weise seine abstrusen Forderungen durchzusetzen. Eine seiner Forderungen, ein Spital zu einem Luxusbordell umzubauen, wurde schlussendlich nur ganz knapp verworfen. Sein stetig wachsender Einfluss erlaubte es ihm, Führungspositionen zu bekleiden, welche er aufgrund seiner Schulbildung nie hätte erreichen können. Seine perfide Weise, den Besitzer einer Werbefirma auszuhorchen und das gesammelte Material gegen ihn zu verwenden, erlaubte es ihm, die Position eines Werbechefs einzunehmen und auf Geschäftsspesen den halben Globus zu bereisen. Er beherrschte es, andere Leute ins Unglück zu stürzen wie kein anderer, wobei er diese makabre Fähigkeit zu einer Meisterschaft entwickelte. Nun ist er tot und keiner weint ihm eine Träne nach.«


»Sie haben mir viel Zeit erspart, die ich für meine Recherchen benötigt hätte. Ist Ihnen bekannt, was dieser Konrad Kessler in Tansania zu schaffen hatte?«


»Wenn wir dies wüssten, bräuchten wir Sie nicht zu engagieren.«


»Von einem Engagement kann nicht die Rede sein, und trotzdem werde ich Ihnen den oder die Täter präsentieren, da können Sie sich absolut sicher sein«, bestätigte ich ihm und machte Anstalten aufzustehen.


»Wir werden mit Ihnen in Kontakt bleiben, und übrigens haben wir einen unserer Männer beauftragt, Sie im Auge zu behalten. Wir wollen, dass alles restlos aufgedeckt wird, denn wir wissen nichts darüber, wieweit er sich in gewisse Machenschaften hineinmanövriert hatte, und letztendlich wollen wir alle unschädlich machen, die mit ihm zusammengearbeitet hatten.«


»Ich hoffe, Sie werden es mir nicht übel nehmen, wenn ich versuche, meinen Bewacher abzuschütteln, denn ich kann es nicht ausstehen, wenn mir jemand in mein Handwerk pfuscht«, gab ich ihm in einer betont forschen Art zurück.


»Wir wollen Resultate sehen, dass ist das Einzige, was uns interessiert, und wie wir bereits in Erfahrung gebracht haben, operieren Sie zu zweit, und es war ein Leichtes, auch über diese Livia Costello ein Dossier anzulegen. Sie sehen, wir haben unsere Verbindungen.«


Livia wartete vor ihrem Hause und schaute auf die Uhr, denn ich hatte mich etwas verspätet. Meinem Vorschlag, irgendwo in der Nähe einen Kaffee zu trinken, stimmte sie zu, obwohl sie voller Tatendrang schien, denn sie sah sich schon völlig involviert in diesen Kriminalfall. Ihr Outfit hatte sie dem Umstand, dass wir eventuell in Ostafrika weiterermitteln müssten, angepasst, und ich musste mir eingestehen, dass dieser khakifarbene Safarianzug »light« ihr ganz besonders gut stand. Noch ehe uns die Bedienung den Kaffee brachte, wollte ich sie über die neueste Entwicklung in dieser Mordgeschichte informieren und begann damit, über die Identität des Toten zu sprechen.


»Konrad Kessler, sagst du«, gab sie verwundert zurück, denn dieser Name sagte ihr logischerweise gar nichts. Umso mehr war sie an den Umständen interessiert, unter denen ich zu diesem Namen kam. Angespannt hörte sie mir zu, als ich von dem Besuch dieses Unbekannten erzählte.


»Und du sagst, dass diese Leute ein Dossier von mir angelegt haben?«


»Ja, stimmt es, dass du schon viermal verheiratet warst?«, sagte ich in einer eher nebensächlichen Weise zu ihr und war gespannt auf ihre Reaktion. Diese liess nicht lange auf sich warten.


»Waas verheiratet, ich war noch nie verheiratet, eine Frechheit, dies zu behaupten, ich habe ja nicht mal einen festen Freund.«


»Bitte beruhige dich, Livia, es war nur ein kleiner Scherz von mir. Er hatte überhaupt nichts über dich erzählt, obwohl ich nicht uninteressiert war, mehr über dich zu erfahren.«


»Dann frag mich doch direkt, Herbert, frag mich, aber ich kann dir sagen, mein Leben beinhaltet keine grossen Geheimnisse. Ich lebe mit meiner Schwester und meinem Schwager in einer kleinen Wohnung zusammen. Klar würde ich gerne irgendwann mal heiraten, aber den Richtigen habe ich bis jetzt noch nicht kennengelernt.« Sie vermied es, mich bei ihrer Aussage anzusehen, denn sie wusste nur zu genau, welche Position ich einnahm, wenn es um das Thema Heirat und Sesshaftigkeit ging. Ich versuchte etwas von diesem Thema abzulenken und gab ihr die Möglichkeit, unser weiteres Vorgehen mitzugestalten, nachdem wir über die Identität des Opfers Bescheid wussten.


»Ich denke mal, dass wir erneut mit dem Commissario Kontakt aufnehmen sollten, schon alleine, um ihn über den Namen des Getöteten zu informieren.«


»Ich rufe ihn gleich an«, schlug ich vor und wählte die Nummer des Commissario.


»Salvi«, ertönte es aus dem anderen Ende.


»Ich bin es, von Willensdorf.«


»Sind Sie in der Sache weitergekommen?« Er sprach etwas unsicher, denn er glaubte nicht daran, durch uns neue Erkenntnisse erfahren zu können.


»Eine Organisation, die nicht genannt werden will, hat mir gestern den Namen des Toten zugespielt, und diese Leute legen äussersten Wert darauf, dass ich diesen Fall möglichst schnell zu einem Abschluss bringe und ihnen den Täter auf einem Silbertablett präsentiere. Sie wollten mir Geld anbieten, was ich als äusserst diskriminierend empfand, denn es sollte sich so langsam herumgesprochen haben, dass ich nicht für Geld arbeite. Ich will Gerechtigkeit und nur deshalb stelle ich meine Fähigkeit, etwas schlauer und gewitzter als diese Delinquenten zu sein, zur Verfügung. Bitte Commissario, um zur eigentlichen Sache zu kommen, können Sie mir die Passagierlisten der aus Afrika kommenden Flüge der letzten Tage besorgen? Und zwar alle Flüge von Pisa und Genua.«


»Doch, dies sollte möglich sein, nimmt aber einige Zeit in Anspruch, denn wir hier in Italien haben die Effizienz nicht erfunden.«


»Dafür habt ihr möglicherweise die Pizza erfunden, möglicherweise, das ist doch auch schon was.«


Der Commissario lachte lauthals und bestätigte mir in seiner vollen Überzeugung, dass der Erfinder der Pizza ein Amerikaner war.


»Bitte Commissario, bleiben Sie dran, wir können uns eine allfällige Verzögerung nicht erlauben, denn schon in einigen Tagen wird die Spur kalt sein, so wie der Tote im Kühlfach.«


»Ich melde mich bei Ihnen, Herbert, und grüssen Sie Frau Costello von mir. Wenn ich nicht verheiratet wäre und fünf Kinder hätte, dann könnte ich mir vorstellen …«


»Sie sind aber verheiratet und haben fünf Kinder«, fuhr ich ihm ins Wort, »und zudem steht Frau Costello eher auf intellektuelle Typen, zum Beispiel auf Schriftsteller oder so.«


»Aber ich habe doch auch schon …«


»Sie sprechen Ihr Büchlein ›Ich baue ein Feuchtbiotop‹ an, welches Sie mit Hilfe von Professor Castori veröffentlicht haben. Ein reifes Werk, ich habe es nahezu verschlungen.«


»Sie wollen mich hochnehmen, Herbert, höre ich hier einen sarkastischen Unterton?«


»Nein, mein lieber Commissario, ich habe in Anbetracht der tausend veröffentlichten Bücher grössten Respekt für Ihre Arbeit.«


»Danke Herbert, das hat mir gutgetan.«


Wir verabschiedeten uns herzlich voneinander.


»Wir werden uns gedulden müssen«, sagte ich zu Livia und konnte meine leicht gedämpfte Stimmung nicht vor ihr verbergen.


»Ich weiss, Herbert, du kannst diese Ungewissheit nicht ausstehen, diese Ohnmacht, nicht selbst in das Geschehen eingreifen zu können. Wir sind uns in dieser Beziehung sehr ähnlich, denn auch ich lebe von der Selbstbestimmung und kann Zufälle nur schwerlich akzeptieren.«


»Präziser hätte ich es nicht ausdrücken können«, gab ich zurück, und das erste Mal hatte ich das Bedürfnis, sie an mich zu drücken. »Bitte Livia, sei mir nicht böse, aber ich habe das Bedürfnis, alleine zu sein.«


»Aber nein, Herbert, ich verstehe das, aber bitte rufe mich an, wenn du von Salvi die gewünschten Informationen erhältst.«


»Selbstverständlich Livia, versprochen.« Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr zurück.


Ich war nervös und etwas gereizt, als ich auf meiner Veranda sass und mir einen Drink einschenkte. Hatte ich mich etwa verliebt? Nein, das konnte, das durfte nicht sein.


»Liebe Leserinnen und Leser. Es könnte den Anschein erwecken, dass ich an Beziehungsunfähigkeit leiden würde, aber mitnichten, denn ich liebe und verehre das weibliche Geschlecht, und einmal habe ich mich dabei erwischt, dies bleibt aber unter uns, wie ich mir Livia völlig nackt vorgestellt habe, während wir unter meiner improvisierten Dusche standen und ich ihr den Rücken einseifen durfte.«


Während ich mir einen weiteren Drink einschenkte, versuchte ich abzuwägen, wie weit ich Livia in meine Ermittlungen einbeziehen konnte, um sie nicht zu gefährden und um das eigentliche Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Stück für Stück versuchte ich, mich einer Lösung anzunähern, und kam zum Entschluss, die voraussichtliche Reise nach Tansania alleine anzutreten, falls es sich herausstellen würde, dass Konrad Kessler in Tansania tätig gewesen war. Einige Male habe ich im Laufe dieses Nachmittags meine Meinung wieder geändert, aber sie immer wieder verworfen.


Ich holte mir eine Büchse Gulaschsuppe aus meinem Lebensmittellager und wie automatisiert wärmte ich deren Inhalt, während meine Gedanken abschweiften. Klare Gedanken vermischten sich mit einer Art Gefühlsduselei, wobei ich versuchte, Sehnsüchte nach Liebe und Geborgenheit nicht aufkommen zu lassen, obwohl ich weiss, wie machtlos wir gegen diese Naturgewalt sind und uns dieser nicht entziehen können. Ich versuchte zu schlafen und hoffte nach einigen Stunden Schlaf, die Objektivität zurückgewinnen zu können.


Schon frühmorgens weckte mich das durchdringende Geräusch meines Handys, und wie schon fast erwartet, meldete sich der Commissario mit den erwarteten Neuigkeiten.


»Na Herbert, sind Sie schon wach?«


»Ja danke, jetzt schon«, gab ich etwas missmutig zurück.


»Gut, schlafen Sie sich erst aus, ich kann Ihnen später …«


»Nein Commissario, erzählen Sie schon, was Sie herausgefunden haben.«


»Bei keinem der ankommenden Flüge war ein Konrad Kessler an Bord, und jetzt kommt die gute Neuigkeit … Kessler hatte ein Touristenvisa für Tansania und wir haben herausgefunden, dass er sich in den letzten zwei Monaten dreimal in Tansania in der Hauptstadt Dodoma aufgehalten haben musste. Wir nehmen an, dass er im New Dodoma Hotel einquartiert war, denn es ist das luxuriöseste vor Ort.«


»Das ist doch schon mal was, ein Ansatzpunkt, meine Ermittlungen in Tansania beginnen zu können, sehr gut, Commissario, mein Kompliment.«


Nachdem wir noch gegenseitig weitere Komplimente austauschten, verabschiedete ich mich von ihm.


Lange liess ich mir Zeit, ehe ich Livia von meinen Plänen unterrichtete. Immer wieder schob ich es hinaus. Denn ich wusste nicht, wie sie auf meine Entscheidung reagieren würde.


»Hallo Livia«, sagte ich mit einem beschwingten Ton, und ohne eine Antwort abzuwarten, sagte ich: »Livia, ich habe mich entschlossen, die Reise nach Tansania alleine anzutreten, denn ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passieren würde«, versuchte ich auch gleich noch eine Erklärung beizufügen.


Einige lange Sekunden herrschte Stille und gleich darauf kam eine Reaktion, welche ich nicht in dieser Weise erwartet hätte.


»Was denkst du dir eigentlich dabei, erst wolltest du, dass ich dich unterstütze, und jetzt, da es spannend zu werden scheint, willst du mich nicht dabeihaben«, schrie sie in den Apparat und liess ihrem Temperament freien Lauf. »Wer passt denn auf dich auf, hast du denn nicht gemerkt, wie viel ich für dich empfinde, du Scheusal!«


»Gerade deshalb habe ich mich entschieden, alleine zu reisen, denn ich muss mit mir ins Klare kommen, ach, verstehst du denn das nicht, mach es mir doch nicht so schwer, Livia. Ich … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, und das ist es, was mich verwirrt. Irgendwie wehre ich mich dagegen, aber ich spüre, wie es stärker ist.«


Ganz plötzlich sprach sie wieder mit dieser lieblichen Stimme.


»Herbert, du liebst mich, warum sagst du mir denn das nicht gleich?«


»Ich war mir bis jetzt dessen nicht sicher, und ausserdem wurde ich in den letzten Jahren von Frauen begehrt, welche mindestens einen Mord begangen hatten, was eine gewisse Zurückhaltung meinerseits erklären könnte.«


»Ich kann keiner Fliege was zuleide tun, und an meine cholerischen Anfälle kann man sich auch gewöhnen, dessen bin ich mir sicher, Schatz. Pass auf dich auf, Liebster, und komme gesund zurück, ich warte auf dich.«


»Danke Livia, es ist eines der schönsten Gefühle, wenn man von einer liebenden Frau erwartet wird. Ich melde mich bei dir, mach’s gut, Livia, ich liebe dich.«


Ich fühlte mich schon einiges besser, denn ich war es nicht gewohnt, Liebesgeständnisse zu machen, denn schon seit längerer Zeit lebte ich in einem Vakuum des Misstrauens, des Misstrauens mir gegenüber, denn die Blockade des Loslassens wurde immer grösser und beinahe unüberwindbar.


Das Flugticket nach Tansania bestellte ich telefonisch und mein Einreisevisum würde ich am Flughafen in Dodoma bekommen. Schon morgen könnte es losgehen. Ich war etwas aufgeregt, denn Tansania kannte ich nicht, obwohl ich annehme, dass diese ostafrikanischen Länder sich nicht merklich voneinander unterscheiden.


Den Flug empfand ich als sehr angenehm und aufgrund meines Fensterplatzes hatte ich eine Weitsicht über die unendlich wirkenden Steppen. Der Kilimandscharo, Afrikas höchste Erhebung, war teilweise in Wolken gehüllt, und nur der schneebedeckte Gipfel war gut zu erkennen. Wir landeten auf der einzigen Start- und Landepiste des Flughafens. Alles wirkte etwas improvisiert, und vor allem das Hauptgebäude machte den Eindruck, als hätte man es nie wirklich fertig gebaut, und trotzdem wurde auf einen geregelten und ruhigen Ablauf grösster Wert gelegt. Freundlich und zuvorkommend wurde allen Wünschen der Ankommenden Rechnung getragen, und ganz unerwartet und unbürokratisch wurde mir ein Mietauto zugewiesen, ein alter Jeep, welcher mindestens seine zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte und aussah, als wäre er noch nie gewaschen worden. Ich verstaute mein Gepäck auf dem Rücksitz und los ging die Fahrt ins Ungewisse.


Das New Dodoma Hotel war mein erstes Ziel, denn es sollte mein Ausgangspunkt sein, um die Machenschaften dieses Konrad Kessler durchleuchten zu können. Mein Hotelzimmer hatte diesen typischen afrikanischen Touch, genau wie ich es erwartet hatte, mit Fotografien an den Wänden. Meist Tierdarstellungen, Fotos, welche an den unzähligen geführten Safaris geschossen wurden, und schon fast logischerweise lag auf dem Clubtisch ein Anmeldeformular, um an einer dieser Safaris teilnehmen zu können. Langsam begab ich mich zu meiner Minibar und begutachtete deren Inhalt, welcher aus mehreren kleinen Fläschchen Spirituosen und einer grossen Flasche Mineralwasser bestand. Obwohl die Air-Condition zu stark eingestellt war, so dass ich etwas fröstelte, trank ich zwei Gläser, denn mein Mund fühlte sich trocken an, was auch auf die Luftveränderung zurückzuführen war. Der Ausblick auf die Stadt war überwältigend und lange Zeit sass ich auf der Terrasse und genoss die Weite, den Blick, der bis zum Horizont reichte und nur durch einige grössere Häuser etwas beeinträchtigt wurde. Ich dachte mir, etwas Schlaf würde mir guttun und müde, wie ich von dieser Reise war, legte ich mich mit meinen Kleidern auf das Bett und schlief kurze Zeit später ein. Ich weiss nicht mehr, wie viele Stunden ich geschlafen hatte, auf jeden Fall war die Sonne schon am Untergehen und ich denke, ich hätte problemlos weiterschlafen können, wenn ich nicht diesen Hunger gehabt hätte.


Das hoteleigene Restaurant hatte noch geöffnet und so setzte ich mich draussen auf die Veranda und studierte die Speisekarte. Als sich die Bedienung nach meinem Wunsch erkundigte, war meine spontane Antwort: »Bringen Sie mir Ugali mit irgendwas«, denn diese Speisen waren mir allesamt fremd und irgendwo musste ich anfangen, diese einmal auszuprobieren. Gespannt war ich auf das Bier namens Kilimanjaro, doch dies klang vielversprechend, und erwartungsvoll schaute ich dem Kellner nach, als er in der Küche verschwand. Ugali war eine Art Maisgericht und dazu wurde eine undefinierbare, scharfe Sauce serviert. Es sättigte, und dies war mir im Moment die Hauptsache; auch wenn ich mir die tansanische Küche etwas vielfältiger vorgestellt hatte, war ich dennoch nicht enttäuscht. Obwohl die Beleuchtung auf der Veranda sehr einladend wirkte, hatte es keine weiteren Gäste und so beschloss ich, in die Lobby zu gehen, und wie ich erwartet hatte, standen einige Touristen mit ihren neu erworbenen Safarianzügen herum und warteten auf die Anweisungen ihres Reiseleiters, um die Fahrt bis zu diesem Zeltlager ausserhalb der Stadt antreten zu können. Der Manager des Hotels stand etwas abseits und schaute dem immer wiederkehrenden Zeremoniell zu.


»Sind Sie zufrieden mit unserem Service?«, waren seine ersten Worte, als ich mich ihm näherte.


»Doch, sehr schön«, gab ich zur Antwort und hakte sogleich mit einer Frage nach.


»Ein Freund von mir namens Konrad Kessler hatte sich in Ihrem Hotel eingemietet, könnten Sie mir bitte sagen, wann er das letzte Mal hier war und wann er ausgecheckt hat?«


»Doch, ich erinnere mich daran, dass er vor einiger Zeit eine Safari gebucht hatte und … ich werde gleich mal nachschauen, wann er das letzte Mal hier war. Erst kürzlich«, beantwortete er meine Frage. »Er hatte sich mit zwei Geschäftsherren, welche von hier stammten, getroffen, und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie einer der Männer mir einen Aktenkoffer zur Aufbewahrung gab und sagte, Kessler würde ihn erst in einer Woche wieder abholen. Ich hoffe, es handelte sich nicht um Schwarzgeld oder Blutdiamanten, denn unser Hotel darf keinesfalls in eine solche Geschichte verwickelt werden.«


»Ist der Koffer immer noch hier?«, wollte ich von ihm wissen.


»Ja, er ist im Hotelsafe.«


Ich versuchte den Manager zu beruhigen, indem ich ihm bestätigte, dass es sich um ein ganz normales Geschäft handelte, obwohl ich wusste, dass Kessler mit Sicherheit keine ganz normalen Geschäfte abwickelte.


»Übrigens hat jemand einen Brief für Sie abgegeben, Sie sind doch Herr von Willensdorf? Warten Sie hier, ich hole Ihnen den Brief, er ist an der Rezeption.«


Kurze Zeit später kam er mit einem Couvert in der Hand zurück und überreichte es mir. Neugierig öffnete ich es und las die Zeilen, welche mit feinsäuberlicher Schrift geschrieben waren.


Sehr geehrter Herr von Willensdorf. Wir würden uns wünschen, dass Sie an der Safari teilnehmen, die von Marai Nasubo geleitet wird, denn Sie suchen nach Anhaltspunkten und wir helfen Ihnen dabei.


Die Unterschrift fehlte und auch sonst stand nichts Weiteres geschrieben und trotzdem verstand ich nur allzu gut den Inhalt dieser Zeilen. Wohl oder übel musste ich mich fügen und mich an einer solchen Safari beteiligen, auch wenn ich keinen Sinn darin sah.


Ich ging zu einem offenen Schalter, welcher sich neben der Rezeption befand, und erkundigte mich über die Möglichkeit, an einer Safari teilnehmen zu können.


»Bei Herrn Nasubo sollte es sein«, fügte ich hinzu, und die Angestellte reservierte mir einen Platz in dem Geländewagen.


»Morgen früh um sechs Uhr, bitte pünktlich, ist Abfahrt vor dem Hotel.« Sie gab mir eine Bescheinigung und wünschte mir einen interessanten morgigen Tag.


Was soll ich denn auf einer solchen Safari?, dachte ich mir. Ich besitze ja nicht mal einen Fotoapparat. Stundenlang hinter irgendwelchen Giraffen und Nashörnern hinterherzufahren und dies alles auf einer staubigen Piste mit irgendwelchen zusammengewürfelten Touristen, Geschäftsleuten, welche während einer Woche auf Pfadfinder machen. Was hatte diese Safari mit der Ermordung dieses Konrad Kessler zu tun? Wir werden sehen.


Abends hatte ich mir vorgenommen, in das Stadtgewühl einzutauchen, um an der bekannten Geselligkeit afrikanischer Städte teilzunehmen. Meistens waren es Strassenrestaurants, die links und rechts der Strasse provisorisch errichtet wurden, und es wurde frittiert, was das Zeug hielt. Hauptsächlich verschiedene Arten von Falafel mit Maismehl, Ziegen-, Lamm- und Rindfleisch, alles sehr fettig zubereitet. Schweinefleisch wird aufgrund des hohen Anteils an Moslems nicht gegessen, was mir entgegenkam, denn auch ich bevorzuge Lammfleisch oder ab und zu mal frittierte Heuschrecken, vor allem wegen ihrer Knusprigkeit. Ein kleines altes Ölfass reichte mir als Sitzgelegenheit, während ich mir das Essen schmecken liess. Dieser Abend lud zu einem Spaziergang ein und so vertrieb ich mir die Zeit, einen Abend lang um die Häuser zu ziehen, um es etwas salopp auszudrücken.


Punkt sechs Uhr stand ich unten bereit und wartete auf die Anweisungen unseres Führers, welcher uns die Plätze in dem Geländewagen zuordnete. Wir waren sechs Personen, und jeder der Touristen hatte mindestens zwei Kameras umgehängt, um jede kleinste Regung im Busch aufnehmen zu können. Nasubo wusste genau, wo die Wildtiere zu finden waren, denn er hatte jahrelange Erfahrung. Er wies den Fahrer, einen kleinen verschmitzten Einheimischen mit einem breiten Lachen, an, wobei jedes Mal, wenn er seinen Mund öffnete, ein Goldzahn die aufgehende Sonne reflektierte. Die Luft war von Staub erfüllt, den der Jeep aufwirbelte. Mein Mund fühlte sich trocken an und meine Augen schmerzten, denn ich hatte meine Sonnenbrille nicht dabei. Erst nach einer guten Stunde Fahrzeit hatten wir die ersten grösseren Wildtiere gesichtet und unser Fahrer Eran Burundi hielt an, um den Leuten die Gelegenheit zu geben, die gesichteten Giraffen zu fotografieren. Die Begeisterung der Touristen, einmal ein solches Tier in freier Wildbahn zu sehen, gipfelte in einem allgemeinen »Ahhh« und »Ohhh«, wobei meines Erachtens die Tiere sich nicht anders verhielten als beispielsweise in einem Zoo, denn diese waren scheinbar Touristen gewohnt und machten keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Uns wurde anschliessend versprochen, wir würden auch Löwen zu Gesicht bekommen, worauf wieder ein lang anhaltendes »Ahhh« zu hören war. Erst fuhren wir zu einem Art Beduinenzelt und wurden mit Fruchtsäften und kleinen Häppchen verköstigt. Schon Stunden waren wir unterwegs und niemand machte irgendwelche Anstalten, mir die erwarteten Informationen zuzuspielen. Wie ausgestopft, lagen die Löwen in einer kleinen Mulde und regten sich auch nicht, als wir sehr nahe an ihnen vorbeifuhren. Für den stolzen Preis von umgerechnet 150 Dollar hätte wenigstens ein kleines Fauchen drinliegen müssen. Aber nein, nur gähnende Langweile. Die Büsche und die wenigen Bäume, die sich im Wind bewegten, waren lebhafter und boten ebenso ein Sujet sowie die Reifenspuren, die unser eigener Wagen hinterlassen hatte.


»Wir fahren noch zu einem Wasserloch«, versuchte der Leiter wieder so etwas wie Spannung aufkommen zu lassen, und wie versprochen, tummelten sich Nilpferde am Wasser, und Nasubo war beruhigt, denn diese hatten ihm den Tag gerettet und er konnte wieder erhobenen Hauptes vor den Leuten stehen und noch einige unbedeutende Banalitäten über die Flora und Fauna Afrikas erzählen, während der Fahrer sich unterdessen in den Schatten verdrückte und ein Nickerchen machte.


»Wir machen noch zehn Minuten Pause zur freien Verfügung und ich bitte Sie, sich nicht allzu weit vom Fahrzeug zu entfernen«, scheinbar ein Standardspruch, obwohl sich, so weit man sehen konnte, kein einziges Wildtier aufgehalten hatte.


In der Zwischenzeit erzählte Nasubo allen, die es hören wollten, seine lebensrettenden Massnahmen, die er leistete, als ein Tourist von einer schwarzen Mamba gebissen wurde, indem er das Gift aussaugte. Die Leute waren begeistert und klatschten in die Hände, worauf sich Nasubo kurz verneigte. Das waren die Geschichten, die alle hören wollten und niemand etwas angingen, da hatte man abends, während des Nachtessens etwas zu erzählen. Hauptsache war, dass jeder der Teilnehmer am Ende der Safari den Eindruck hatte, etwas Unvergleichliches erlebt zu haben, etwas für die Diashow zu Hause mit Freunden, welche auch das Ahhh- und Ohhh-Gefühl miterleben konnten.


»Zum Abschluss unseres Trekkings möchte ich mit allen Mitgliedern in der Lobby des Hotels noch etwas zusammen sein, um diesen wunderbaren Tag ausklingen zu lassen.«


Auch ich stimmte zu, denn immer noch erwartete ich, dass etwas Ungewöhnliches passieren könnte, auch wenn ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.


Also sassen wir an diesem Abend in der Lobby, und die einen lauschten, während die anderen ihre Abenteuergeschichten erzählten, welche teilweise erfunden und teilweise aus Abenteuerromanen geklaut waren. Nasubo hörte interessiert zu und mir fiel auf, dass er zwischendurch immer wieder zu mir herüberschaute, als wollte er mich etwas fragen. Nach einer gewissen Zeit kam er in einem schlendernden Gang zu mir herüber und versuchte mit den Worten: »Das war wirklich abenteuerlich heute«, ein Gespräch in Gang zu bringen.


»Doch, doch«, erwiderte ich und erwartete nun, dass er endlich einen Vorstoss wagen würde, welchen ich so sehr erhoffte.


»Waren Sie zum ersten Mal auf einer Safari?«


»Ja, das erste Mal«, gab ich zurück.


»Sie hatten ja gar keinen Fotoapparat dabei, Sie machen sich wohl nichts daraus?«


»Nein, fotografieren ist nicht so mein Ding.«


»Das Jagen der Tiere ist ja strengstens verboten und unsere Wildhüter achten ja peinlichst genau darauf und trotzdem kam es schon des Öfteren vor, dass wohlhabende Touristen sich mit viel Geld eingekauft hatten, um sich als Grosswildjäger zu betätigen. Es ist ein Urdrang des Menschen, Tiere zu jagen, und daher kann es auch nicht gänzlich unterbunden werden.« So ganz langsam hatte ich das Gefühl, dass ich wusste, auf was er abzielte, und spielte mit, indem ich ihm signalisierte, nicht abgeneigt zu sein an seinem offensichtlichen Vorschlag, auch wenn er bis anhin unausgesprochen blieb.


»Was wird denn etwa bezahlt, bei welcher Summe bewegen wir uns?«


»Ich habe einmal gehört, dass für ein Tier etwa dreißigtausend Dollar bezahlt wurden, eine Giraffe, wenn ich mich richtig erinnere.«


»Das ist ja günstig, ich hatte mit viel mehr gerechnet«, versuchte ich ihn noch weiter aus seiner Reserve zu locken.


»Das Auto und das Gewehr sind selbstverständlich inbegriffen und der Kadaver wird noch kostenlos entsorgt. Was sagen Sie nun?«


»Da steckt scheinbar eine perfekt funktionierende Organisation dahinter«, fuhr ich fort, und je länger unser Gespräch dauerte, umso mehr dachte er, ich hätte Interesse, an einer Grosswildjagd teilzunehmen. Jetzt wurde mir auch allmählich klar, auf welche Tatsache mich der Urheber des Schreibens hinweisen wollte. Aber was hatte Kessler mit diesen zu schaffen, war er vielleicht selbst einer von diesen verachtenswerten Schweinen, die sich mit dem Erlegen solcher Wildtiere einen gewissen Kick verschaffen wollten?


»Ein guter Freund von mir hatte sich auch einmal an einer solchen Jagd beteiligt und war begeistert, wie er mir sagte. Ohne Ihnen den Namen zu nennen, wissen Sie, wen ich meine, wenn ich Ihnen sage, dass er sich einen Tiger hatte tätowieren lassen.«


»Ja, ja, wir nannten ihn nur den Tiger von Tansania, denn Namen sind bei uns tabu. Ich wundere mich darüber, dass dieser garstige Zeitgenosse überhaupt Freunde hat, denn wenn dieser Tiger ihr Freund ist, dann möchte ich Ihre Feinde nicht kennenlernen.«


»Tote haben keine Freunde.«


»Sie meinen doch nicht etwa …?«


»Doch genau, der Tiger von Tansania ist erlegt, er war in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt, und es sieht fast so aus, als wäre jemand nicht ganz damit einverstanden gewesen.«


»Okay, er hatte für unseren Service gut bezahlt, aber sonst war er ein Scheisskerl und hatte sich mit jedem angelegt«, fügte Nasubo hinzu.


»Ich werde mir Ihr Angebot nochmals durch den Kopf gehen lassen. Ich werde voraussichtlich noch einige Zeit in diesem Hotel wohnen bleiben.«


»Aber bitte entscheiden Sie sich bald, denn die Nachfrage ist immens, man glaubt es kaum, wie viele Hobbyjäger scharf darauf sind, lebende Tiere zu schiessen.«


Ich ballte meine Fäuste in der Hosentasche und musste mich zurückhalten, um nicht diese in seine grinsende Visage zu platzieren. Ich tröstete mich damit, dass ich wusste, meine Zeit wird kommen, solchen Verbrechern das Handwerk zu legen. Also lächelte ich zurück, stand auf und hielt Ausschau nach dem Hotelmanager, um mich mit ihm ein weiteres Mal über diesen Aktenkoffer zu unterhalten, denn dieser war momentan einer meiner wenigen Anhaltspunkte. Der Manager stand neben der Rezeption und war mit der Sekretärin in ein Gespräch vertieft, welches er aber sogleich abbrach, als er mich kommen sah.


»Na, Herr von Willensdorf, wurden Sie von Nasubo bereits angeworben, denn ich sah Sie, wie Sie hinten mit ihm an dem separaten Tisch sassen?«


»Was meinen Sie mit angeworben?«, fragte ich ihn in einer ahnungslosen Art.


»Nasubos Machenschaften sind allgemein bekannt und ein offenes Geheimnis. Wenn er uns ab und zu finanziell etwas zukommen lässt, so hängen wir seine Machenschaften nicht an die grosse Glocke. Leben und leben lassen ist unsere Devise und es hat erst noch den Vorteil, dass einige unserer Gäste immer wieder kommen. Vor einigen Monaten wollte ein Tourist die ganze Sache aufdecken und kurz darauf hatte man ihn tot in einem Strassengraben aufgefunden, den armen Kerl.«


»Ich habe den kleinen Wink verstanden und würde sicherlich nicht mein Leben riskieren, nur um solch einen kleinen Fisch wie diesen Nasubo dranzukriegen. Ich habe im Moment andere Pläne, um eure perversen Geschäfte werde ich mich später kümmern, da können Sie zu hundert Prozent sicher sein. Wie steht es mit unserem Koffer, hat sich jemand nach ihm erkundigt?«


»Herr Kessler nicht, aber einer dieser Männer, welche ihn bei mir hinterlegten, war heute Morgen hier und wollte ihn zurückhaben, aber ich werde ihn nur Herrn Kessler aushändigen«, bestätigte mir der Manager und nahm dazu eine autoritäre Haltung ein.


»Kessler wird den Koffer nicht abholen können.«


»Warum nicht?«, entgegnete der Manager.


»Weil er tot ist, er wurde in La Spezia in Italien auf der Strasse liegend gefunden.«


»Ja dann …«


»Ja genau, dann können Sie in Ihr Büro gehen und nachschauen, was sich in diesem Koffer befindet. Ich mache eine Wette mit Ihnen, dass sich Geld darin befindet.«


Der Manager überlegte eine Weile, war aber damit einverstanden, den Koffer aus dem Tresor zu holen, um nachzusehen. Während er nach hinten ging, setzte ich mich an die Bar und bestellte unterdessen einen Coconut Drink.


Im selben Moment, als ich den ersten Schluck nehmen wollte, erschütterte eine gewaltige Detonation den Teil des Hotels, in dem sich das Büro des Managers befand. Etliche Hotelgäste eilten herbei, einige rannten durcheinander und schon wenige Minuten später herrschte das totale Chaos, denn niemand wusste mit Sicherheit, ob ein terroristischer Anschlag die Ursache für diese gewaltige Explosion war. Minuten später trafen Polizei und Sicherheitsleute ein und verschafften sich Zugang zu dem teils zerstörten Zimmer. Der Manager lag etwas zusammengekrümmt auf dem Boden und die herbeigerufenen Sanitäter konnten nur noch seinen Tod feststellen, denn die Wucht der Druckwelle hätte niemand überlebt, auch wenn er sich nicht unmittelbar in der Nähe des Koffers aufgehalten hätte. Der Eingang des Zimmers wurde durch drei Polizisten abgeschirmt, denn einige Hotelgäste drängten darauf, das zerstörte Zimmer und den am Boden liegenden Toten zu sehen. Mittendrin stand ein Polizeioffizier und versuchte zu ermitteln, was diese Explosion verursacht haben könnte. Der Boden war übersät mit Papierschnipseln und Bürogegenständen aller Art. In einer Ecke lag ein Gegenstand, der einmal ein Laptop gewesen sein könnte.


»Wir können im Moment nichts Weiteres tun, als zu warten, bis die Spurensicherung eintrifft«, sagte Polizeioffizier Habid Yeboah zu seinem Assistenten und machte eine Geste, den Raum verlassen zu wollen.


Eiligen Schrittes trat der Offizier in die Lobby, und gefolgt von seinem Assistenten und in seiner Abwesenheit, rannte er mich beinahe um, denn mit einer solchen Situation konnte er scheinbar nicht umgehen.


»Halt, halt, nicht so eilig, bleiben Sie doch ruhig, es nützt keinem was, wenn Sie jetzt verrückt spielen«, sagte ich in einem ruhigen, überlegten Ton zu ihm. »Bitte hören Sie mich an, denn ich glaube zu wissen, was sich in dem Büro des Managers ereignet hat.«


»Sie sind schon der Zweite, der zu wissen scheint, warum diese Explosion stattgefunden hatte. Einer kam zu mir und behauptete, es hätte sich um die Explosion eines Feuerzeuges gehandelt. Auf solche Klugscheisser habe ich gerade noch gewartet. Wer sind Sie überhaupt, sind Sie ein Gast dieses Hotels?«


»Mein Name ist Herbert von Willensdorf und ich habe von der italienischen Polizei den Auftrag erhalten, den Wirkungskreis eines Mannes zu durchleuchten, dieses Mannes, welcher den Aktenkoffer, in welchem die Bombe versteckt war, abholen sollte.«


»Wie war doch gleich Ihr Name?«


»Von Willensdorf«, entgegnete ich ihm in einer gleichbleibenden Ruhe.


»Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie in dieser Schärfe angegangen bin, aber ich habe einen solchen Vorfall noch nie erlebt und ich weiss mit einer solchen Ausnahmesituation einfach nicht umzugehen. Wollen wir uns nicht da drüben auf die freien Stühle setzen«, und er zeigte auf die kleine Nische, seitlich des Hoteleingangs. Ich folgte ihm und immer noch sichtlich nervös setzte er sich und nahm eine Zigarette aus seinem Päckchen und zündete sie hastig an.


»Sie sagten von Willensdorf, muss ich Sie kennen?«


»Nein, es ist sehr unwahrscheinlich, denn Ihr Land habe ich bis jetzt noch nie bereist. Wie gesagt, es handelte sich um einen Aktenkoffer, den ein gewisser Konrad Kessler an der Rezeption abholen sollte, was aber nicht möglich war, denn dieser Mann wurde in Italien, genauer gesagt in La Spezia, tot aufgefunden. Als ich dem Hotelmanager dies mitteilte, entschied er sich, den Koffer zu öffnen, um nachzusehen, was sich in diesem Koffer befand. Beim Öffnen des Koffers brachte ein Mechanismus die Bombe oder Handgranate zur Explosion.«


»Dann wollte man scheinbar gezielt ein Attentat auf diesen Herr Kessler verüben.«


»Zweifellos«, antwortete ich ihm, »denn dieser Kessler war kein unbeschriebenes Blatt und hatte überall seine Finger im Spiel.«


Der Polizeioffizier wirkte schon etwas ruhiger und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


»Ich werde beim Flughafen nachfragen, es könnte ja sein, dass dieser Kessler sich bereits einige Male in Tansania aufgehalten hatte, ohne dass er uns irgendwie aufgefallen wäre.«


»Nach unseren Recherchen hatte er sich vor nicht langer Zeit in diesem Hotel aufgehalten, denn er war dabei, als dieser Koffer im Beisein zweier Herren an der Rezeption abgegeben wurde. Ich vermute«, fügte ich hinzu, »dass dieser Kessler sich illegal in Dodoma aufgehalten hatte und aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Privatflugzeug ausserhalb von Dodoma gelandet ist.«


»Das wäre möglich, denn wenn das Flugzeug tief geflogen ist, so konnte es vom Radar nicht erfasst werden, nichts leichter als das«, bestätigte Yeboah und man sah, wie er sich überlegte, an welchem Ort eine solche Landung möglich gewesen wäre.


»Auf dem Lake Sulunga mit einem Wasserflugzeug hätte er landen und mit einem Geländefahrzeug weiter über Chokoa nach Dodoma fahren können. Aber warum denn illegal, er hätte ja genauso offiziell einreisen können? Ich verstehe es nicht. Solche Strapazen auf sich zu nehmen, wenn es auch einfacher gehen könnte.«


»Nehmen wir mal an, er wollte etwas ins Land hereinbringen, was auf dem offiziellen Wege nicht möglich gewesen wäre, so würde es sein Vorgehen erklären, was meinen Sie zu meiner Theorie, Yeboah?«


»Also ich weiss nicht, es klingt fast zu fantastisch, um wahr zu sein, denn schon alleine die Sache mit dem Privatflugzeug ist eine reine Vermutung von Ihnen.«


»Ich gebe zu, meine Annahme ist vage und wäre äusserst schwierig zu beweisen, aber es ist wenigstens ein Anhaltspunkt, irgendwo anzusetzen, auch wenn alles nur auf Spekulationen basiert.«


»Ah, die Leute von der Spurensicherung sind eben gekommen«, unterbrach mich Yeboah und ging hinüber, um diese zu begrüssen.


In einem gewissen Abstand folgte ich ihm, und äusserst vorsichtig näherte ich mich dem Raum, in dem der Anschlag geschah, um keine Spur zu verwischen. Der Tote war bereits abtransportiert worden und so konnten die Leute von der Spurensicherung die unzähligen, durcheinandergeworfenen Gegenstände analysieren, wobei das Hauptmerk auf einige kleine Fragmente dieses komplett zerstörten Koffers gerichtet wurde. Es dauerte auch nicht lange, die Ursache dieser gewaltigen Detonation festzustellen.


»Was habt ihr festgestellt?«, meinte Yeboah, nachdem er eine Zeit lang nur so unbeteiligt dagestanden hatte.


»Einige Teile dieses ehemaligen Koffers sind stark angeschwärzt und wir müssen davon ausgehen, dass sich ein Sprengkörper in diesem möglichen Koffer befunden haben musste. Wir haben auch festgestellt, dass eine grosse Anzahl kleiner Teile von Zeitungen verstreut sind. Den Ursprung dieses Zeitungspapiers werden wir noch in unserem Labor analysieren. Ich kann aber jetzt schon sagen, dass es nicht von hier stammt, denn der Briefkopf war auf einem der Schnipsel deutlich sichtbar«, bestätigte einer der Spusi-Leute in voller Überzeugung.


An der Rezeption hatten sich etliche Hotelgäste versammelt, welche verständlicherweise auschecken wollten. Die Sekretärin des Managers versuchte Ruhe in die aufgebrachten Touristen zu bringen, und da es sich meist um All-inclusive-Touristen handelte, ging es einigermassen schnell vonstatten, und diese würden sich später an ihre Reisebüros wenden, um eventuelle Rückzahlungen einzufordern. Mitten in ihrer Arbeit hielt sie inne, liess die Leute stehen und begab sich so unauffällig wie nur möglich zu Yeboah und mir.


»Ich bitte Sie, meine Herren, hinüber zu der grossen Topfpalme neben dem Eingang zum Speisesaal zu schauen, denn dort habe ich eben einen der Männer, welche den Koffer abgegeben haben, gesehen.«


Der etwa dreißigjährige, gut angezogene, dunkelhäutige Mann bewegte sich auf die Bar zu und setzte sich auf einen der Barhocker, und mit dem Rücken zu uns, bemerkte er nicht, dass wir uns ihm in einer unaufgeregten Art näherten und links und rechts neben ihm Platz nahmen.


»Ich bitte Sie, mir Ihren Pass zu zeigen«, waren Yeboahs ersten Worte.


Ruhig und besonnen griff sich dieser Mann an die Gesässtasche und holte seinen Passport heraus und überreichte ihn dem Polizeioffizier.


»Sie kommen aus Uganda?«


»Ja, aus Kampala.«


»Sind Sie hier in den Ferien?«, fragte Yeboah weiter und versuchte sachlich zu bleiben, obwohl er möglichst schnell auf den Punkt kommen wollte.


»Ich surfe für mein Leben gerne und der Lake Sulunga wurde mir wärmstens empfohlen.«


»Der Lake Sulunga ist doch absolut flach, ich dachte immer, es brauche Wellen dazu.«


»Ich wurde falsch informiert«, meinte der Mann in einer Selbstsicherheit, welche Yeboah auf die Palme brachte.«


»Mir wurde soeben berichtet, dass Sie einer der Überbringer eines Aktenkoffers waren, welcher in den Büroräumlichkeiten des Managers explodierte.«


Der Mann, welcher sich als Sodongo Namusoke ausgewiesen hatte, blieb die Ruhe selbst und bestätigte mit den Worten: »Ja, das stimmt, ich hatte den Auftrag, den Koffer in diesem Hotel abzugeben, ein gewisser Kessler würde ihn später übernehmen, was sich aber in diesem befand, wusste ich nicht, als mir der Koffer in Kampala übergeben wurde.«


»Von wem wurde Ihnen der Koffer übergeben?«, hakte Yeboah nach.


»Wie Sie sicherlich gesehen haben, bin ich im Besitz eines Diplomatenpasses, was mir ermöglicht, mich in Tansania frei zu bewegen und dieses Land jederzeit wieder zu verlassen.«


»Sie wollten gerade antworten, von wem Sie diesen Koffer erhalten haben«, mischte ich mich ein und wich mit meinen Blicken nicht von ihm.


»Ohne einen Konflikt zwischen unseren Ländern heraufzubeschwören, kann ich Ihnen sagen, dass ein Vertreter unserer Regierung involviert war.«


»Wie gut hatten Sie diesen Kessler gekannt?«, versuchte ich dranzubleiben.


»Dieser Kessler hatte gewisse Dienste geleistet, ansonsten war uns dieser höchst unangenehme Mensch völlig egal.«


»Was meinen Sie mit ›war‹?«


»Ich bitte Sie, mich nicht auf irgendwelche Wortspielereien festzunageln, nachdem wir von seinen Verbindungen profitieren konnten, war er für uns sozusagen gestorben.«


»Doch, da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Kessler wurde ermordet und die Vermutung liegt nahe, dass Ihre Regierung mit seinem Ableben etwas zu tun haben könnte.« Gespannt erwarteten wir eine Reaktion, welche aber leider ausblieb.


»Ich denke, wir sollten unser Gespräch an dieser Stelle beenden, denn ich habe schon viel zu viel gesagt und Sie werden es verstehen, dass ich auch noch eine Weile weiterleben möchte, denn unsere Leute in Kampala sind in solchen Beziehungen äusserst unsensibel.«


»Nur noch eine Frage. Wie kamen Sie gerade auf diesen Lake Sulunga? Sie waren dort, geben Sie es zu.«


»Ja, wie ich Ihnen sagte, zum Surfen.«


»Hatte dieser Kessler auch eine Vorliebe für diese Sportart?«, fügte ich hinzu und erwartete keine Reaktion von ihm, welche logischerweise auch ausblieb.


»So, wir haben genug geplaudert, meine Herren, ich wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg.« Er rutschte von dem Barhocker herunter und strebte dem Ausgang zu.


Yeboah hatte keinerlei Befugnis, ihn festzuhalten, denn seine Immunität als Botschaftsangehöriger war unangreifbar, was unseren Polizeioffizier in eine Art Lethargie versetzte.


»Sie werden ihm nicht beikommen können, ich hingegen als Privatperson habe eher die Möglichkeit, ihm erneut auf den Zahn zu fühlen.«


»Machen Sie keine Dummheiten, von Willensdorf, falls Sie festgenommen werden, wird es schwierig sein, Sie wieder rauszubekommen. Gehen Sie um Himmel willen behutsam vor.«


»Das werde ich, versprochen.«


Im Laufe dieses Abends wurden etliche Zimmer im New Dodoma Hotel frei und ich hatte die Möglichkeit, mir eine Suite auszusuchen, wobei ich darauf achtete, eine mit Blick auf die Altstadt zu wählen, denn die Aussicht war atemberaubend. Alles in dem Zimmer wirkte authentisch und es wurde auf jedes kleinste Detail geachtet, um den Besuchern diese tropische Stimmung zu vermitteln. Ich hatte mich unterdessen auf das Bett gelegt und das feine Lüftchen des Deckenventilators strich mir über mein Gesicht. Keine zehn Minuten lag ich so da, als es einzudunkeln begann und die letzten Strahlen der Sonne sich aus meinem Zimmer verabschiedeten. Nur schwach war das Klopfen an meiner Türe zu vernehmen. Langsam erhob ich mich und öffnete diese. Es war fast zu erwarten, dass sich Nasubo ein weiteres Mal bei mir melden würde, nicht um mich erneut zu einer Grosswildjagd zu bewegen, nein, es lag etwas Beängstigendes in seinem Gesicht, und obwohl er eine stattliche Erscheinung war, wirkte er eingefallen und bat mich, hereinkommen zu dürfen.


»Kommen Sie rein, Nasubo«, gab ich ihm kurz zu verstehen, und langsam trottete er in mein Zimmer und setzte sich auf einen dieser Korbstühle, welche für Besucher bereitgestellt wurden.


»Was wollen Sie, Nasubo?«, kam ich ihm entgegen, denn er wirkte wortkarg und wich meinen Blicken geschickt aus.


»Herr von Willensdorf, wenn ich gewusst hätte, wer Sie sind, so wäre es mir nie in den Sinn gekommen, Sie zu fragen, ach, Sie wissen schon, wegen der Jagd. Ich denke, ich habe mich da gehörig in die Nesseln gesetzt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es sich bei Ihnen um einen bekannten Kriminalisten handelt. Ich bin bereit, meine Informationen bezüglich dieses Kesslers an Sie weiterzugeben, wenn Sie mir versprechen, bezüglich meiner Aktivitäten zu schweigen.«


»Ich werde Ihnen gar nichts versprechen, wenn Sie mit mir reden wollen, so tun Sie es oder lassen es sein.«


»Ich muss es Ihnen einfach sagen, denn ich glaube zu viel zu wissen, ich habe Angst, dass es mir gleich ergeht wie diesem Kessler und einem gewissen Herrn Bader, welcher ebenso wie Kessler auf einer meiner Jagden entführt wurde.«


»Ich werde Ihnen helfen, aber ich muss den genauen Ablauf dieser Entführungen erfahren, sonst ist es mir unmöglich, Sie aus dieser Sache raushalten zu können.«


»Gut, von Willensdorf, ich schildere Ihnen den Ablauf möglichst genau. Wir waren in unserem Jeep unterwegs und nach etwa einer Stunde Fahrzeit hielten wir im Schatten einer kleinen Düne an und rasteten. Alle vier Personen stiegen aus und wir setzten uns auf einen, ich glaube, es war ein versteinerter Baumstrumpf. Wir unterhielten uns über dies und jenes und tranken aus unseren Wasserflaschen. Kessler hatte sich wieder einmal wegen irgendwas aufgeregt und blieb im Fahrzeug sitzen.«


»Was war der Grund für seine Aufgeregtheit?«, wollte ich von Nasubo wissen.


»Er wollte, dass wir zum Lake Sulunga fahren, er müsse sich da mit jemandem treffen, es sei sehr wichtig, betonte er immer wieder. Einstimmig beschlossen wir, den Umweg schon wegen der Strapazen nicht auf uns zu nehmen. Von unserem Platz aus sahen wir, wie ein anderes Geländefahrzeug neben unserem anhielt, und drei Männer, welche aus dem Fahrzeug sprangen, schnappten sich Kessler und zerrten ihn in ihren Wagen und fuhren davon.«


»Haben Sie die Männer erkannt?«, wollte ich wissen.


»Nein, die Männer waren mir gänzlich unbekannt. Und gestern Nachmittag hat sich das gleiche Szenario wiederholt, nur eben dass es sich um diesen Herr Bader handelte, der entführt wurde. Wir hatten keine Chance, etwas dagegen zu tun, denn diese drei Männer waren bewaffnet und gingen äusserst aggressiv vor.


»Sie haben sich doch sicher einen Reim darauf gemacht?«, wollte ich von ihm wissen.


»Nein, absolut gar nicht, auf jeden Fall habe ich Angst, dass ich der Nächste sein könnte. Was soll ich tun, ich habe Angst.«


»Angst, Angst, jetzt hören Sie schon auf, ich kann es nicht mehr hören, Sie haben sich an diesen Jagden beteiligt, jetzt kriegen Sie die Rechnung. Ich werde keinen Finger krumm machen, wenn man Sie auch entführt. Stellen Sie Ihre verwerfliche Tätigkeit ein, sonst werde ich es tun. Das Einzige, was Sie tun können, wäre, mir Ihren Jeep zur Verfügung zu stellen, damit ich zusammen mit Offizier Yeboah hinausfahren kann, um zu erfahren, was es mit diesen Entführungen auf sich hat. Die werden es nicht wagen, einen Polizeioffizier zu entführen oder gar zu ermorden.«


»Wenn Sie meinen … mein Fahrzeug steht Ihnen zur Verfügung, aber passen Sie auf, ach, ich habe solche Angst.«


Die Polizeistation befand sich am anderen Ende der Stadt und war gar nicht leicht zu finden, denn sie unterscheidet sich nicht gross von den übrigen Häusern dieser Strasse. Zwei Beamte, welche in in khakifarbenen Uniformen gekleidet waren, sassen schwitzend an ihren Schreibtischen und hatten eigentlich überhaupt nichts zu tun, was mich nicht wunderte, denn der Arbeitsrhythmus, wenn man ihn als solchen bezeichnen konnte, wurde nur sehr selten hochgefahren und auch nur dann, wenn es unumgänglich war. Diese zwei waren Staatsbeamte und hatten ihr festes Einkommen, auch dann, wenn keine Verbrecher gejagt wurden, was so oder so selten vorkam. Nur kurz schaute einer der Männer auf, als ich eintrat und eigenartigerweise machte er sich genau zu diesem Zeitpunkt an einer alten Schreibmaschine zu schaffen, indem er die Spinnweben mit einem Pinsel entfernte. Die Zeit war stehen geblieben, dachte ich mir, und erst als er wieder in seinen Ruhemodus zurückkehrte, fragte ich ihn, ob Yeboah zu sprechen sei.


»Er ist auswärts, kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mich und schaute dabei auf die alte Wanduhr, welche über dem Eingang hing. »Ach, es ist ja schon Mittag, bitte kommen Sie am Nachmittag wieder, dann sollte auch Offizier Yeboah hier sein.«


Die zwei Polizisten schlossen das Büro ab und trotteten hinüber zu der Imbisstube, um etwas Kleines zu essen. Ich hingegen fuhr mit einem Taxi zu meinem Hotel zurück und setzte mich auf meine ausladende Terrasse, welche zu meinem Zimmer gehörte, und genoss den warmen Wind in meinem Haar, während ich mir ein Glas Mineralwasser einschenkte. Es waren bereits wieder neue Gäste angekommen, denn schon hatten sich die Handwerker daran gemacht, das zerstörte Zimmer zu renovieren, ebenso wurde der Posten des Managers neu besetzt.


»Ein gewisser von Willensdorf war hier und hat nach Ihnen gefragt«, sagte einer der Polizisten, als Yeboah wieder zu seiner Station zurückkehrte.


»Was wollte er?«, erwiderte Yeboah, obwohl er insgeheim vermutete, dass die beiden es nicht wussten. Yeboah griff zum Telefon und liess sich mit dem Hotel New Dodoma verbinden.


»Ich möchte Herrn von Willensdorf sprechen«, forderte er ungeduldig, denn er wollte keine Zeit verlieren, die möglichen Neuigkeiten zu erfahren. Er wusste, dass er ohne die Unterstützung von Herbert nicht weiterkommen würde, und so verhielt er sich wie ein gelehriger Schüler, denn er hatte es in seiner bisherigen Amtszeit nur mit Kleinkriminellen zu tun gehabt. Entführung und Mord standen nicht in seiner Agenda.


»von Willensdorf«, meldete ich mich, nachdem die Sekretärin den Anruf weitergeleitet hatte.


»Hier Yeboah, Sie wollten mich sprechen, Herbert?«


»Wir werden eine weitere Entführung provozieren, indem wir mit Nasubos Jeep die gleiche Strecke abfahren werden, sind Sie dabei?«


Yeboah liess sich für seine Antwort etwas Zeit, denn seine Gesundheit und die Aussicht, noch viele weitere Jahre das Leben eines unterbeschäftigten Polizeioffiziers zu führen, warf er in die Waagschale, und erst als ich meine Frage wiederholte, rang er sich zu einem unsicheren »Ja« durch.


»Gut Yeboah, ich habe nichts anderes erwartet. Wir treffen uns morgen früh um sechs Uhr bei meinem Hotel und vergessen Sie Ihre Waffe nicht, denn solch ein kleiner Schusswechsel bringt immer etwas Spannung ins Leben«, scherzte ich, und man hörte, wie Yeboah zweimal leer schluckte und sich nicht daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal seine Waffe gebrauchte.


»Gut Herbert, morgen sechs Uhr«, wiederholte er und legte auf.


Der Morgen hüllte sich in Dunkelheit, während ich vor dem Hotel auf Yeboah wartete. Erst nach etwa zwanzig Minuten kam er schlendernd auf mich zu, und seinem Verhalten nach lagen bis zu zwanzig Minuten im Bereich einer gewissen Toleranz, woran ich mich hier in Afrika erst gewöhnen musste. Wir stiegen in das Geländefahrzeug und fuhren der aufgehenden Sonne entgegen. Dieser Tag schien fantastisch zu werden, zumindest was das Wetter betraf. Yeboah wirkte angespannt und schaute beinahe regungslos geradeaus. Kein Wort kam über seine Lippen, während wir durch die Steppe fuhren. Eine Elefantenherde, welche sich nahe einem Wasserloch befand, wühlte Staub auf und schien keine Notiz von uns zu nehmen, als wir in einem Sicherheitsabstand an ihnen vorbeifuhren. Die Luft erwärmte sich zusehends und die Kühle des Morgens wich einem weiteren tropischen Tag.


»Wollen wir eine kleine Rast machen?«, sagte Yeboah, während er sich nach hinten beugte, um eine Wasserflasche aus seiner Tasche zu holen.


Mein Rücken schmerzte, denn die harte Federung des Jeeps war Gift für meinen Rücken, und vor allem deshalb, weil ich meinen Bandscheibenvorfall – welchen ich mir zugezogen hatte, als ich einen Freund von mir, welcher sich einen Fuss gebrochen hatte, stundenlang durch die Pinon Hills getragen hatte, ehe wir schlussendlich durch einen Farmer gerettet wurden, der zufälligerweise mit seinem Landrover vorbeifuhr – nie richtig auskurieren konnte. Vergebens hielten wir nach einem Schattenplatz Ausschau, und so blieb uns nicht anderes übrig, als unter der gleissenden Sonne zu rasten.


»Jetzt sind wir schon beinahe zwei Stunden unterwegs, wie lange wollen Sie denn noch herumfahren, Herbert?«


»Wir müssen Geduld haben, notfalls kann es den ganzen Tag dauern, aber wir müssen es versuchen, denn in eine andere Richtung können wir nicht operieren, es ist unsere einzige Chance.«


Eine weitere Stunde kreuzten wir hin und her, und die ausgefahrenen Pisten zeigten uns den Weg, welche auch von den Safariteilnehmern benutzt wurden.


»Was sehe ich denn da!«, meinte ich zu Yeboah, denn in einer Entfernung von einigen hundert Metern näherte sich uns ein Fahrzeug, welches durch den aufgewirbelten Staub gut zu erkennen war. »Ich habe folgenden Plan. Wir werden bis zu diesen wild wachsenden Büschen da drüben fahren und Sie werden rausspringen und sich in einer Mulde verstecken, während ich die Verfolger erwarte. Sollten diese Männer versuchen, mich mitzunehmen, zögern Sie nicht, von der Waffe Gebrauch zu machen. Sie können doch mit der Waffe umgehen?«


»Ja, ja, ich werde aber wirklich nur im Notfall schiessen, mir ist nicht wohl bei der Sache«, und auf seiner Stirn hatte er grosse Schweissperlen, welche er mit einem Taschentuch abwischte.


Wir hielten an und Yeboah sprang aus dem Wagen und legte sich in eine etwa zehn Meter entfernte Mulde und entsicherte seine Waffe. Keine fünf Minuten später hatte uns das Auto der Verfolger eingeholt und hielt direkt neben mir. Zwei Männer sprangen mit Gewehren bewaffnet aus dem Fahrzeug und schauten sich um.


»Das ist doch der Wagen von diesem Nasubo, wo ist er?«, waren die ersten Worte eines dieser Männer.


Ruhig und gelassen antwortete ich:


»Nasubo ist nicht hier, ich habe mir seinen Wagen ausgeliehen, weil ich Sie treffen wollte, um mehr über die Hintergründe dieser Entführungen zu erfahren.«


»Wer sind Sie?«, fragte mich der Mann in einer aggressiven Weise und richtete sein Gewehr auf mich, was mich allerdings nicht besonders beeindrucken konnte, denn schon des Öfteren wurde ich auf diese Weise bedroht.


»Mein Name ist von Willensdorf und ich ermittle privat in Sachen Konrad Kessler. Haben Sie ihn umgebracht?«, fügte ich hinzu und wartete gespannt auf seine Reaktion.


»Wir haben diesen Scheisskerl entführt, denn wir konnten es nicht zulassen, dass bei uns gewildert wird, wir müssen dem ein Ende setzen, auch wenn wir zu diesen drastischen Massnahmen greifen mussten. Wir haben ihn festgehalten, aber umgebracht haben wir ihn nicht, denn er ist uns abgehauen, und so hatten wir uns an diesen Bader gehalten, um das Einstellen dieser Wilderei zu erpressen.«


»Sind Sie Wildhüter?«, fragte ich die beiden, obwohl mir diese Frage etwas abwegig vorkam, als ich sie stellte.


»Nein, wir gehören zu einer Tierschutzorganisation, welche sich zum Ziel gemacht hat, diese Grosswildjagden mit allen Mitteln zu bekämpfen.«


»Sogar mit Mord?«, meinte ich ruhig.


»Welch ein hässliches Wort, ich würde es eher als eine einmalige, unumgängliche Bestrafung bezeichnen, aber bis anhin ist es glücklicherweise noch nie dazu gekommen.«


»Meine Herren, ich bin zu hundert Prozent auf Ihrer Seite. Ich verachte diese Jagden ebenso wie Sie und wir werden Mittel finden, diesen Nasubo, ohne ihn umzubringen, aus dem Verkehr zu ziehen. Wohin ist dieser Kessler geflüchtet?«


»Wir wissen es nicht, er hatte sich befreien können und verschwand zu Fuss.«


»Dieser Kessler ist tot, ermordet, er wurde in Italien aufgefunden, wie er dorthin kam, wissen wir nicht, möglicherweise hatte ihn noch jemand anderes im Visier, was mich nicht wundert, denn ich habe Einblick in seine Akte nehmen können. Ein ganz mieses Subjekt, das können Sie mir glauben.«


Yeboah, welcher unser Gespräch nicht mitanhören konnte, stand auf und mit zittriger Stimme befahl er den beiden Männern ihre Hände hochzunehmen. Er kam einige Schritte auf uns zu und bedrohte die beiden mit seiner Pistole.


»Was soll das, Sie wollten uns nur in eine Falle locken?!«


»Ich dachte, Sie seien auf unserer Seite«, schrie einer der Männer und machte eine Ladebewegung an seinem Gewehr.
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